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Vierf . Thiere . XIX .

Acht Arten von Meerkatzen .
8

Ich habe ſchonbey Lafel 8 . im zweyten Hefte erinnert , daß man die Affen gewoͤhnlich in
drey Hauptgeſchlechter theile, nämlich: 1) in Affen , die ungeſchwänzt ſind , 2) in

Paviane , die nur kurze Schwaͤnze haben , 3) in Meerkatzen , die lange Schwaͤnze
haben . Dort lieferte ich einige Arten von Affen und Pavianen ; hier ſind verſchiedene
Meerkatzen mit langen Schwaͤnzen.

NMöo i . Det Walbrük .

( Simis faunus . )
Der Malbruk lebt in Bengalen , iſt etwa anderthalb Fuß lang , und geht ,

wie faſt alle Meerkatzen , mehrentheils auf 4. Fuͤßen. Er laͤßt ſich leicht zahm machen .

Nro . 2 . Der Macaque .
( Simia cynomolgus . )

Dieſe Affenart lebt in großen Geſellſchaften an der Weſtkuͤſte von Aftika , iſt ſo “
groß wie der Malbruk , und thut den Reis⸗ und Hirſenfeldern der Neger großen Scha⸗
den . Sie ſind ſehr poſſierlich , und ihr gewoͤhnliches Geſchrey iſt Hah ! Hah ! Sie ſtel⸗
len unter ihrem Fouragieren , und wenn ſie Rachts in Waͤldern ruhn , Wachen aus , die ſir
benachrichtigen , wenn ſich ein Feind naht , und ſtrafen dieſe am Leben , wenn ſie ſchlafen
und ihre Pflicht nicht thun . Die Reger fangen ſie in Schlingen , oder ſchießen ſie, weil

ſie ihr Fleiſch mit Reis gekocht, oder geraͤuchert eſſen .

Nro .3 . Diee Dian e .

( Simia diana . )
Die Diana lebt in Kongo , und iſt etwa ſo groß , als eine große Katze . Sie

frießt gern Nuͤße und ſaße Wu zeln , und iſt ſehr leicht zahm zu machen , ſpielt beſtaͤndig
mit ſich , oder andern Thieren und Kindern , und iſt des Tags uͤber in ſteter Bewegung. ⸗
Ihr gewoͤhnlicher Laut iſt Grek .

Nro .4 . Die Mone .

( Simia mona . )
Die Mone lebt in der Barbarey und in einigen Laͤndern von Suͤdaſten ; iſt an⸗

derthalb Fuß hoch, und ſehr ſanft und geleheig . Sie frißt außer den gewoͤhnlichen Spei⸗
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ſen der Affen, auch gekochtes Fleiſch , Ameiſen , Spinnen und Kaͤfer, und kann die Kaͤlte

ſo gut , als der gemeine Affe, vertragen .

Nro . z . Der Patas .

( Simia patas . )

Dieſer heißt auch ſonſt der rothe Affe, iſt 1à Fuß lang , und lebt vorzuͤglich in

Senegal in großen Schaaren .

Nro .6 . Der Talapoin .

( Simia Talapoin . )

Iſt nur einen Fuß hoch und ſehr poſſirlich . Seine Heimath iſt Oſtindien .

Nro .7 . Der Callithriche .

( Simia ſabiva . )

Heißt auch ſonſt der gruͤne Aſſe , weil er faſt uͤber den ganzen Leib gruͤngelbe
Haare hat . Sie leben in großen Haufen in Afrika , um das gruͤne Vorgebirge auf den

Baͤumen, und halten ſich da ſo ſtille , daß man ſie , weil ſie mit den Blaͤttern faſt einerlei

Farbe haben , nicht leicht entdeckt . Sie naͤhren ſich von Obſt , und ſind etwa ſo groß als

eine große Katze.

Nro .8 . Der Muſtak .

( Simia cephus . )

Ser Muftak iſt im Geſichte ſehr ſonderbar gezeichnet. Er iſt einen Fuß

hoch, und lebt hauptſaͤchlich in Guineg .

125 Heft .



M a Y b

( Simia Fallnlle-)

Dieſer Affe , welcher nach der Spitze der Schnauze bis zum Anfange des Schwanzes faſt
14 Fuß lang iſt , hat ein breites , aſchgraues Geſicht ; die Augenlieder und Ohren ſind fleiſch⸗
farbig ; vor der Stirn hat er eine Binde von weißgraulichem Haare . Der ganze Obertheil
des Leibes iſt mit gelbbraunem Haar beſetzt , der untere mit graugelbem . Der Schwanz iſt
faſt ſo lang als Kopf und Leib zuſammen genommen , und dunkelaſchgrau . Er lebt in

Bengalen , und zwar an einigen Orten , wo er nicht gefangen und getödtet werden darf , fin⸗
det er ſich in großer Menge . An den Bramanen, welche uͤberhaußt kein Thier toͤdten, ha⸗
ben dieſe Affen einen beſondern Schutz . Zu Amadabad , der Hauptſtadt in Guzurate , wo

Thierhoſpitaͤler ſind , verpflegt man mehrere dieſer Affen , wenn ſte Invaliden geworden ſind ,
und vor Alter nicht mehr gut fort können . Ihre Rahrung beſteht in allerleh Koͤrnern und

Fruͤchten ; Reiß , Hirſe , Kokusnuͤſſen, Zuckerrohr . Saft aus dem Bambusrohre ſaufen ſie
vorzüglich gern ; ſie nehmen aber auch , wenn ſſte nichts dergleichen haben koͤnnen, mit In⸗
ſekten vorlieb . Krebſen freſſen ſie gern . Reiſende ſagen , daß ſie ihren langen Schwanz
zwiſchen die Scheeren derſelben ſtecken, und wenn die Krebſe zufaſſen, die Affen ſie heraus⸗
ſchlöudern . Sie ſollen den dortigen Bewohnern des Landes ihrer Diebereyen wegen ſehr
zur Laſt fallen . —

Ihre eigentlichen Wohnungen ſind Baͤume, wohin ſie ſich auch , wenn ſie von

Menſchen , Hunden oder Tiegern verfolgt werden , mit großer Schnelligkeit fluͤchten. So

ſicher ſie auch auf den Baͤumen vor bierfuͤßigen Thieren ſind , ſo wenig ſind ſie es hier
vor den Schlangen . Wenn ſte des Rachts auf den Bäumen ſchlafen , ſo winden ſich die

Schlangen hinan , und üuͤberfallen und toͤdten ſie . Sie hingegen ſtellen wiederum den Vö⸗

geln auf den Zweigen der Baͤume nach . Dieſe ſind kaum im Stande , Oerter fuͤr ihre
Neſter zu finden , wohin die Affen nicht kommen könnten . Wenn ſie zu den Neſtern ge⸗
langen koͤnnen, ſo zerſtoͤdenſie dieſelben , und werfen die Eyer auf die Erde .

Da, wo es geſchehen darf , faͤngt man ſie mit Kokusnuͤſſen , in welcheman ein

enges Loch bohrt , ſo daß der Affe nur mit äußerſter Anſtrengung die Hand hineinſtecken
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kann . Er thut dief , um den Kern heraus zu holen , der ſeine Lieblingsſpeiſe iſt . Wird

man nun gewahr , daß ein Affe die Hand in die Oeffnung der Nuß geſteckt hat , ſo laͤuft
man ploͤtzlich zu , und faͤngt ihn , weil er nicht im Stande iſt , ſich ſogleich los zu machen .
In der Gefangenſchaft muß man dieſe Art Affen immer an Ketten anſchließen , weil ſie ſich
nicht recht baͤndigen laſſen . Sie pflanzen ſich auch in der Gefangenſchaft fort .

22
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III . .
( Semia οοοοolgus . )

Die zu dieſer Gattung gehoͤrigen Affen ſind ſich weder an Groͤße noch an Farbe alle gleich .
Einige haben 2 Fuß und druͤber in der Laͤnge ; andere nur 1 Fuß . Der Makake oder

Makako hat einen dieken Kopf , eine platte Raſe , runzliche Backen und einen dicken unter⸗

ſetzten Koͤrper . Das Geſtcht iſt mit weißgrauen , auswaͤrts ſtehenden Haaren beſetzt , welche
nach dem Maule zu laͤnger werden ; unter dem Kinne ſtehen lange Haare von eben der

Farbe , welche faſt einen Bocksbart bilden . Auf der Bruſt , dem Bauche , der innern Seite
der Beine und Arme iſt das Haar weißgrau , auf dem Kopfe , dem Nacken , dem ganzen
Ruͤcken und auf der aͤußern Seite der Arme und Beine hat es eine roͤthlichgruͤngelbe mit
Dunkelbraun und Aſchgrau gemiſchte Farbe .

Man findet dieſen Afſen ziemlich häufig im heißen Amerika , beſonders auf der

weſtlichen Kuͤſte in Congo zc . Sie thun da elbſt den Regern in ihren Pflanzungen viel

Schaden . Auch freſſen ſte Mohrruͤben, allerley andere Wurzeln , Huͤlſenfruͤchte , Eher und

dergl . Die Reger ſtellen ihnen wegen ihrer Raͤubereyen eifrig nach , und fangen ſie lebendig
in Schlingen , oder ſchießen ſie mit Pfrilen und Flinten . Einem mit dem Pfeile verwun⸗

deten kommen die uͤbrigen zu Huͤlfe, und ſuchen ihm den Pfeil aus dem Leihe zu ziehen⸗
Ihre Gemuͤthsart iſt uͤbrigens ſanft , und ihr Betragen ſehr poſſulich .

Die Reger eſſen das Fleiſch dieſer Thiere mit Reiß gekocht , auch geräͤnchert.



i a ùn
( Simia diand . )

Is etwa ſo groß wie eine Katze, und hat ein ſchwarzes Geſicht mit einer Einfaſſung von

ſchmarzen Haaren , welche unten einen Bart macht . Vor der Stirn ſteht eine halbmond⸗

föͤrmige weiße Binde . Der Kopf ſo wie der groͤßte Theil des Koͤrpers iſt ſchwarz ; die un⸗

tere Haͤlfte des Ruͤckens bis an den Schwanz fuchsroth; doch zieht ſich dieſe Farbe nicht nach
den Seiten herunter . Die innere Flaͤche der Schenkel vom Schwanze bis an die Schien⸗
beine iſt rothgelblich . Auf dem vordern Rande der Schenkel befindet ſich ein weißer Streif .
Die Seiten des Halſes bis gegen den Nacken hin , ingleichen die Bruſt und die innern Sei⸗

ten der Arme ſind weiß . Der Schwanz iſt laͤnger als der Leib , und ſchwarz .

Das Vaterland der Diane iſt Congo . Sie frißt allerley Fruͤchte und Pflanzen ,
auch Wurzeln , Ruͤſſe, Reiß , Erbſen , Mohrruͤben, Eher und dergl . Waͤrme liebt ſie ſehr ,

nur iſt ſie nicht gern den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt . Ihre Empfindlichkeit gegen Käͤlte gibt
ſte durch ein Pfeifen zu erkennen . Am Tage iſt ſte unaufhorlich beſchaͤftigt mit Springen
und Spielen , und macht allerley poſfirliche Bewegungen . Sobald es aber anfaͤngt dunkel

zu werden , ſo legt ſie ſich ſchlafen , und ſchlaͤft bis Morgens umſteben oder acht Uhr .

Uibrigens iſt ſie von ſanftmuͤthigem Naturell .

Der beruͤhmte Naturforſcher Linné beſaß eine Diane lebendig . Diefe ſpielte gern

mit Knaben , und liebte das maͤnnliche Geſchlecht uͤberhaupt; Frauenzimmer hingegen wa⸗

ren ihr unausſtehlich , und ſie biß dieſelben , wenn ſie ihr zu nahe kamen .

SKARR

( Sumta mond . )

Unter den langgeſchwänzten Affengattungen iſt die Mone eine der gemeinſten . Sie hat
ein braunes Geſicht und eine Art von Bart , der aus weißen , gelben und wenigen ſchwarzen

Haaren beſteht . Oberhalb des Kopfes und Halſes iſt das Haar fehwarz und gelb gemiſcht ;

auf dem Ruͤcken fuchsroth und ſchwarz ; am Bauche auch an den innern Seiten der

Arme und Beine iſt es weiß ; und an der Außenſeite derſelben ſchwaͤrzlich. Vor der Stirn

ſteht man einen faſt halbmondfoͤrmigen Streifen von grauen Haaren . Der Schwanz , wel⸗

cher viel läͤnger iſt als der Leib, hat eine dunkelgraue Farbe . Die Laͤnge von der Schnauze
bis zum Schwanze betraͤgt 14 Fuß .



Die Mone iſt ſanft , dabey aber bis zur Ausgelaſſenheit luſtig . Sie laͤßt

zähmen , und gewoͤhnt ſich leicht an das Klima des waͤrmern Euroßa . Man muß ſie aber

anlegen , weil ſie ſonſt fortlͤuft , und von ſelbſt nicht wiederkommt . Außer den gewoͤhnlichen

Nahrungsmitteln der Affen frißt ſie auch Spinnen , Ameiſen und andere Inſekten . In i
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ren Backentaſchen ſammelt ſie zuweilen einen Vorrath von Speiſen auf zwey Tage⸗

Die Barbarey , Arabien , Perſteu und andere mildere Laͤnder in Afrika und Aſten

ſind die Heymath der Mone⸗

„

( Simia patas - )

Der Patas oder rothe Affe hat mit dem vorigen faſt gleiche Groͤße . Die Farbe ſeines Fel⸗

les iſt ſchoͤn, wie gemalt . Jedoch gibt es in dieſer Hinſicht Abaͤnderungen unter ihnen .

Bey einigen iſt z. B . die Stirnbinde weiß , bey andern ſchwarz . Sonſt hat dieſer Affe um

Kinn und Backen einen Bart , oder eine Verbraͤmung von Haaren , die ihm ein ehrewuͤrdi⸗

ges Anſehen geben . Die Farbe dieſer Haare iſt nicht beh allen gleich . Auf dem Scheitel ,

dem Nacken , dem Ruͤcken , bis gegen die Bruſt herunter , ingleichen auf dem Schwanze und

den Schenkeln iſt das Haar ſchimmernd fuchsroth ins Blutrothe fallend ; auf den Schultern ,

Armen und Schienbeinen iſt es blaſſer , und mit Weißgrau gemiſcht . Um das Maul her⸗

um , an der Kehle , auf der Bruſt und dem Bauche iſt das Haar weißgrau , und ſpielt hie

und da ins Gelbe . Die untere Seite des Schwanzes , der laͤnger als der Leib iſt , inglei⸗

chen die innern Seiten der Arme und Beine ſind von eben der Farbe .

Die Patas werden ſehr haͤuſig in der Gegend um den Senegak angetroffen . Als

Brue mit einer Geſellſchaft anderer Franzoſen dieſen Strom hinan fuhr , ſah er ſie in

großer Anzahl am Ufer auf den Baͤumen . Sie ſtiegen aus den Gipfeln derſelben bis auf

die duͤnnſten Zweige , um die Fahrzeuge zu ſehen , in welchen ſich die Geſellſchaft auf dem

Senegal befand . Wenn einige genug geſehen hatten , ſo machten ſie den andern Platz , da⸗

mit dieſe auch ſehen moͤchten . Einige wurden ſo keck, daß ſte mit Zweigen nach den Leuten

warfen , welches dieſe mit Flintenſchuͤßen beantworteten . Da nun mehrere fielen , und ein

Theil verwundet wurde , ſo geriethen die uͤbrigen in eine große Beſtuͤrzung . Sie erhuben ein

gräßliches Geſchrey ; einige warfen mit Steinen ; andere entledigten fich ihres Unraths in
dch

die Hand , und warfen damit ; doch wichen ſie, als ſie nichls ausrichteten .

PPFPFPPPPC . C



S . .

6 Semnid T uldpol .
Dieſes niedliche Thier iſt von der Groͤße einer Katze . Die Haut ſeines Geſtchts iſt dunkel⸗braͤunlich fleiſchfarben , mit einzelnen Haaren beſetzt ; die Ohren gleichen den Menſchenoh⸗ren . Der Kopf , der Ruͤcken , die aͤußern Seiten der Vorder⸗ und Hinterbeine ſind mitſchwarzbraunen , ziemlich langen Haaren bedeckt , die Bruſt , der Bauch , und die untereSeite des Schwanzes iſt weißgelblich . Der Schwanz , der oben wie der Ruͤcken gefaͤrbt iſt ,hat eine Laͤnge von ungefaͤhr 12 Fuß , iſt alſo noch um die Haͤlfte laͤnger als der Koͤrperſelbſt .

Man weiß das eigentliche Vaterland dieſes Thierchens nicht genau , man vermu⸗thet aber, daß es aus Oſtindien komme .

—
—

hο-

Der Ca lkii hriche .
( Simia Habivæ. )

Callithriche oder Callithrix wird dieſer Affe wegen ſeines ſchoͤnen Haares genannt . Am
ganzen obern Leibe ſieht er gruͤngelb aus , an der Kehle und am Bauche weiß , und im Ge⸗ſichte glaͤnzend ſchwarz. Der Schwanz iſt laͤnger als der Leib . In Anſehung der Groͤßegleicht er dem vorigen . — —

Man findet dieſe ſchoͤnen Affen, wie aus den Erzaͤhlungen der Reiſenden zu erhel⸗len ſcheint , nicht bloß auf den Inſeln des gruͤnen Vorgebirges , ſondern auch in Maurita⸗nien und in den Gegenden des Senegal . Sie ſind⸗ ſo haͤufig , daß die Waͤlder gleichſamdavon wimmeln . Wenn ſte geſchoſſen werden , ſo geben ſie keinen Laut von ſich ; machenaber durch Verzerrung ihres Geſichts ſo viel Grimaſſen , daß man glauben ſollte , ſte haͤttenLuſt zum Angriffe ,



Set Nfta k
( Simid ceplius . )

Ebenfalls ein niedliches Thierchen . Seine Läͤnge betraͤgt ohne den Schwanz nur 1 Fuß .
Bis auf die Oberlippen unterhalb der Naſe iſt das Geſicht ſchwarzblaulich . Die beyden
gelben Haarbuͤſchel unter den Ohren geben ihm ein ſonderbares Anſehen . Auf dem Kopfe
ſind die Haare ſchwarz und gruͤngelb gemiſcht ; die mittleren ſtehen wie eine Kuppe in die

Hoͤhe. Auf dem Ruͤcken, auf den Schultern , an den Außenſeiten der Schenkel und an
der obern Seite des Schwanzes wechfeln die Haare aſchfarbig und fuchsroth ; die aͤußern
Seiten der Arme ſind dunkel aſchgrau . Kehle, Bruſt , Bauch , und innere Seiten der Arme

und Schenkel ſend weiß , mit etwas Grau vermiſcht . Das Thier iſt in Guineg einheimiſch .



Vierf . Thiere . XXI .

Beutelthiere verſchiedener Art .
iie

Die Beutelthiere machen ein merkwuͤrdiges Thiergeſchlecht det heiſſen Laͤnder aus . Sie
bewohnen vorzuͤglich Suͤdamerika, wo ſie ſich Hoͤhlen in die Erde graben , oder auch auf den
Baͤumen leben ; weil ſie vermoͤg ihrer Hinterfuͤße, an welchen ſie , wie die Affen und Makis

einen Daumen haben , und ihres Wickelſchwanzes vortrefflich klettern koͤnnen . Sie freſſen
Fruͤchte, ſuͤße Wurzeln , Inſekten und Voͤgel . Sie heißen deswegen Beutelthiere , weil die

Weihchen der meiſten Arten am Bauche einen haͤutigen Beutel haben , den ſte oͤfnen und

verſchließen koͤnnen, und in welchem ſie ihre Zitzen haben . Sie werfen mehrere , uͤberaus
kleine, nackte , blinde , und unzeitige Junge , welche ſie gleich nach der Geburt in dieſen Beu⸗

tel ſtecken, wo ſich die Jungen gleich an die Zitzen legen und ſo lange an ſelben haͤngen
bleiben, bis ſte Haare bekommen , und laufen lernen . So lang ſie noch bey der Mutter

ſind , dient ihnen dieſer Beutel auch immer zur Zuflucht , denn die Mutter nimmt ſte bey der

0 geringſten Gefahr darinn auf , und entflieht mit ihnen . Sie laſſen ſich zum Theil zahm
0 machen.

0 Nro . 1. Das Marſupial .
Das Marſupial iſt 18 Zoll lang ohne ſeinen Wickelſchwanz , welcher großtenn

theils nackt und mit kleinen Schuppen beſetzt iſt . Es wohnt in Suͤdamerika , und iſt die

groͤßte Art unter den Beutelthieren . Es hat gelbes Haar , mit Schwarz ſchattirt , an ſeinem
Bauche kann man den offenen Beutel mit ſeinen Zitzen ſehen .

Das Opoſſum .
AX Nro . 2 . Das Maͤnnchen . Nro . 3. Das Weibchen .8

Das Opoſſum lebt in Braſilien , Peru , Virginien und Mexiko ; iſt ohne
Schwanz ! Fuß lang , und hat von Farbe und Geſtalt viel Aehnlichkeit mit dem Fuchſe . 1

Es naͤhrt ſich von Fruͤchten , Gewuͤrmen und Voͤgeln. Sein Gang iſt langſam , es haͤngt
ſich aber gern mit ſeinem Wickelſchwanze an den Aeſten auf , und ſchleudert ſich ſo von
einem Baume zum andern.

TPP

Nro . 4. Der Faras .
Er iſt 9 Zoll lang , ſein Schwanz aber viel laͤnger; wohnt in Guiana , und Su⸗

8

rinam , und ſteht braunroth auf dem Ruͤcken und am Bauche weißlicht aus .

Nro . 5. Der Kayopollin .
1 Der Kayopollin wohnt in Mepiko , und iſt ungefaͤhr ſo groß , als der Faras ,

Er ſieht graubraun und am Bauche weißlicht aus . Die Weihchen haben keinen Bautel .







Nro . 6. Die Marmoſe .

Dieſes Thier , das dem Faras ſehr gleicht , wohnt in Süͤdamerika , iſt 6 Zoll lang,
hat einen Wickelſchwanz und ſieht rothbraun auf dem Ruͤcken, am Bauche aber weiß aus .

Nro . 7 . Die Buſchratte
bewohnt Surinam , und baut unter der Erde . Das Weibchen bringt 5 bis 6 Junge, die ,
weil es keinen Beutel hat , ſich gleich bei der geringſten Gefahr auf den Ruͤcken der Mutter
fluͤchten, und ihre Wickelſchwaͤnze um der Mutter ihren ſchlingen , die dann mit ihnen
davon laͤuft .

Nro . g. Der Kuskus .

wohnt in Amboina , und den uͤbrigen molukkiſchen Inſeln . Er iſt 10 Zoll lang und ſeine
Farbe veraͤnderlich, roͤchlich, gelblich und hellgrau . Er hat einen Wickelſchwanz , einen

Beutel und naͤhrt ſich von Fruͤchten .

Nro . 9 . Der Tarſter .
Der Tarſier iſt nicht viel groͤßer als eine Maus , und ſcheint ſeinen langen

Hinterbeinen und ſeinem Schwanze nach faſt zu den Springern zu gehoͤren. Er wohnt
in Amhoina und iſt noch nicht ſehr bekannt .



Beutelthiere verſchiedener Art .

Das Geſchlecht der Beutelthiere zeichnet ſich vornaͤmlich durch einen haͤutigen Beutel am

Unterleibe , den Zitzenſack, aus . Linnee rechnete ſte zu den Raubthieren , von welchen

ſie ſich jedoch in jeder Hinſicht unterſcheiden . Sie haben in der obern Kinnlade zehn Vor⸗

derzaͤhne, wovon die beyden mittelſten etwas groͤßer ſind ; in dem Unterkiefer ſtehen acht

Vorderzaͤhne, und unter dieſen find die beyden mittelſten breiter . Alle ſind klein und ab⸗

gerundet . Auf jeder Seite finden ſich ein Eckzahn und meiſt ſieben Backzaͤhne . Die fuͤnf⸗
zehigen Fuͤße ſind mit ſpitzigen Klauen bewaffnet .

Der Kopf dieſer Thiere iſt groß und kegelfoͤrmig , die Schnautze iſt lang und zu⸗

geſpitzt . Der Rachen oͤffnet ſich bis unter die Augen ; die Ohren find groß , laͤnglich,
duͤnn und von Haaren entbloͤßt. Der Leib iſt lang , nach hinten zu duͤnn und mit groben

wollartigen Haaren beſetzt . Der Schwanz iſt lang und duͤnn , er dient , wenigſtens bey den

meiſten , zum Wickeln . Die Zitzen ſtehen nicht , wie bey andern Thieren , reihenweiſe , Hn⸗

dern auf einem Haufen . Sie werden durch einen Sack oder Beutel bedeckt , den die Haut

des Unterleibes macht , indem ſte ſich verlaͤngert und unter ſich zuruͤckbiegt. Hierdurch ent⸗

ſteht in der Mitte ein Rand , welcher dem Beutel zur Oeffaung dient . Vermittelſt eigener ,

zwiſchen der doppelten Haut liegenden Muskela , kann dieſer Beutel nach Erforderniß ver⸗

ſchloſſen und geöffnet werden .

Die Beutelthiere leben in der heißen Zone , und zwar vornaͤmlich in Suͤdame⸗

rika , in Waͤldern . Einige machen ſich Gruben in die Erde , andere halten ſich auf Baͤu⸗

men auf. Ihre Nahrung beſteht theils inFruͤchten, theils in Inſekten und Wuͤrmern , auch

verzehren ſie Voͤgel . Sie haben einen ſehr langſamen Gang . Die Weibchen bringen meh⸗

rere nackte , blinde , faſt ganz reife , unſoͤrmliche Junge zur Welt , welche ſtch in den Beutel

perkriechen . Sie bleiben lange bey der Mutter und ſaugen , bis ſie ſehen und laufen koͤn⸗

nen , und mit Haaren bewachſen ſind .



„ „ . . .

(Didelpſis marfuſpialis ,

Das Marſupial oder die Beutelratte gleicht ungefaͤhr dem Marder . Es iſt unter allen

Beutelthieren das groͤßte . Der Rachen deſſelben gleicht einem Fuchsrachen , das Haar auf

dein Obertheile des Leibes iſt 90blich mit ſchwarzen Spitzen , auf dem Bauche fa lle es ins

Graue . Der Schwanz iſt ein Wickelſchwanz , und der ge oͤßte Theil ſeiner Laͤnge mit klei⸗

nen Schuppen beſetzt , deren Rand Haaren eingefaßt iſt , wie bey den abriden Gattun⸗

gen . Das Weibehen macht ſh im Geſträͤuch ein Neſt von Rree Graſe und bringt 4

bis 6 Junge zur Welt . Sogle ich nach der Geburt ſteckt es dieſelben in den Beutel , wo

ſte einige We ochen lang bleiben und ſaugen . Hernach kriechen ſ zwar aus , aher die Mut⸗

ter nimmt ſie doch bey der geringſten Gefahr wieder ein , bis ſte voͤllig fuͤr ſich allein leben

koͤnnen .

Das Marſupial i iſt ein ſtilles ſanftmuͤthiges Geſchoͤyf. Es ſtellt ſich todt , wenn

en wird . Seine Nahrung 8 Inſekten , Wuͤrmer ; auch Voͤgel, wenn es die⸗

auſchhen konn , ferner Zuckerrohr , Pataten und andere Produktedes Gewaͤchsrei⸗
as wollichte Haar ſpinnt man hier und da in Amerika , und macht Beutel und

G080 davon . Das Fleiſch iſt weiß und fett . ie Amerikaner und Neger eſſen es ſehr

gern.
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Das 905 unterſcheidet ſich außer der geringern Groͤße — es iſt nur 1 Fuf

noch durch verſchiedene Merkmale vom vorigen . Sein Kouf iſt kuͤrzer als de

. aber ebenfalls
18

Wickeln eingeri — Der Beutel iſt weiter und bedeckt
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bis

Zitzen . Das Haar auf dem Kopfe, dem Ruͤcken und dem Anfange des Schwanzes iſt

4155

roͤthlich braun ; zum Sel 25 grauen Spiben. In der Miſ⸗ des kens u . ſ. w. if 68

dunkler . Uiber jedem 2
u6 findet ſich ein ovaler weißer Fleck. Die Seiten des Leibes

rlippe , die Kehle, die Bruſt , der Bauch
Soalte unter dem Bauche iſt bis 3

Zoll lang . Die Häͤute des Beut⸗ ußerlich behaart , i 3 15er nur wenig; da⸗

gegen ſind ſie hier mit vielen 2 beſetzt , aus welchen eine uͤbelriechende gelbliche

Feuchtigkeit dringt , die dem Thiere einen widrigen Geruch mittheilt ; ſobald ſie aber trocken

§ 2

ſind grau ; die Soitzen der Schnauße , die O

und der groͤßte Theil 5 Beine wei
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wird , riecht ſie biſamartig . Das Opoſſum kann den Beutel , wie das Marſupial ꝛc . ver⸗
mitlelſt gewiſſer Knochen und Muskeln nach Willkuͤhr oͤffnen und ſchließen .

Das Weibchen gebiert 4 bis Junge , die ebenfalls blind , unfoͤrmlich, aͤußerſt
klein und ganz nackt ſind . Wie lange es träͤchtig geht , weiß man nicht . Nach der Ge⸗
burt bringt es die Jungen mit den Fingern der Vorderfüße in den Beutel , erwaͤrmt , naͤhrt
und beſchuͤtzt ſie darin . Dieſe bleiben bey der Mutter , bis ſte behaart ſind und ſehen koͤn⸗
nen . Alsdann begibt ſich dieſelbe mit ihnen auf eine Anhoͤhe, wo ſie ſich ſicher glaubt ,
oͤffnet den Beutel und laͤßt die Jungen heraus , welehe an der Sonne ſpielen und ſich er⸗
waͤrmen. Bey der geringſten Gefahr lockt ſie die Mutter durch ein Geſchrey : Tik , Tik ,
Tik ! zuſammen , ſteckt ſie in den Beutel und ſucht zu entrinnen . Der Gang des Thieres
iſt nicht ſchnell. Ein Menſch kann es ſehr gut einholen , es klettert aber geſchickt auf

Baͤume.

Die gewoͤhnliche Nahrung des Opoſſums ſind ebenfalls Inſekten , Wuͤrmer , Zucker⸗
rohr , Mais , Baumblaätter u . ſ. w. Es weiß auch geſchickt Voͤgel zu fangen . Zu dem
Ende lauſcht es auf den Baͤumen unter dickem Laube, und haͤngt ſich auch wohl mit dem
Schwanze an einen Zweig . In dieſer Lage bleibt es ſo lange , bis es einen Vogel geſangen
hat . Nach duͤ Pratz ſoll es aber den Vogel ſcloſt nicht freſſen , ſondern ihm nur das
Blut ausſaugen . Es dringt auch in die Huͤhnerſtaͤlle ein , und wuͤrgt das Gefluͤgel. Wenn
es vom Menſchen ergriffen wird , liegt es ohne Bewegung wie todt . Duͤ Pratz ſagt ,
daß eine gefangene Mutter ſich mit dem Schwanze um den Finger des Menſchen winde
und ſo, ohne eine Spur von Leben von ſich zu geben , haͤngen bleibe . Nichts ſoll vermoͤ⸗

gend ſeyn , dem Thiere den Beutel zu oͤffnen . Es ſoll ſich ſogar , ſammt den Jungen im
Beutel uͤber das Feuer halten laſſen und verbrennen , ohne weder den Beutel zu oͤffuen, noch
ſonſt eine Bewegung zu machen . Uibrigens laͤßt es ſich zaͤhmen und wie ein Hausthier
halten . Der Geruch , den es von ſich gibt , iſt ſehr unangenehm ; er theilt ſich aber dem

Fleiſche nicht mit , daher man dieß als ernen Leckerbiſſen ißt , und dem Fleiſche von Span⸗
ferkeln faſt gleich achtet . Zahme Thiere laufen dem Menſchen wie Hunde nach , und ſchnur⸗
ren wie Katzen , wenn man ſie ſtreichelt ; ſonſt geben ſie einen leiſen grunzenden Laut von

ſich . Zaͤhme Weibchen laſſen ſich auch den Beutel aufmachen und hineingreifen.

Amerika iſt das Vaterland des Opoſſums . Man trift es beſonders in Braſilien ,
Peru , Luiſiana , Florida , Virginien und auf den Antillen an . Auch in Oſtundien findet
man ein Thier , das ihm wenigſtens ſehr aͤhnlich iſt , und welches man fuͤr eine Spielart
haͤlt. In Amerika wird das Haar wie Wolle geſponnen und verarbeitet .

22 —
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( Didelphis Philander )

Der Faras iſt noch kleiner als das — Seine Laͤnge betraͤgk nicht uͤber 9 Zoll .
Die Länge des Schwanzes aber iſt 13 Zoll . Stirn , Oberlippe , Backen , Kehle , Bruſt
und Bauch find an dieſel. Thieren weißli 5 der 8 als und Räckeni iſt roͤthlich braun . An

den Wurzeln ſtnd die Haare
Wohre

Der Schwanz iſt am Anfange mit Haaren von

roͤthlich brauner Farbe beſetzt ; der ſbtige Theil deſſe lben
iſt ſchppitht und faſt ganz kahl .

Surinam und vermuthlich noch andere Gegenden von Amerika ſind das Vaterland des

Faras . Er hat ſonſt Lebensart ꝛc. mit den uͤbrigen Beutelthieren gemein .

Der a . . . .

( Didelphis Hayopollin )

Der Kayopollin iſt nicht viel groͤßer als eine Ratte . Er hat duͤnne , durchſichtige Ohren ;
einen weißen Bauch , Weiße Schenkel und Fuͤße; die meiſten uͤbrigen Theile des Koͤrpers
ſind aſchgrau , falb und grau gemiſcht . Der Schwanz iſt ebenfalls nur an der Wurzel
behaart und ſehr lang . Das Thier wird in Neuſpanien angetroffen . Es hat keinen Beu⸗
tel . Die Jungen halten ſich , wenn Gefahr da iſt , feſt an der Mutter an , und dieſe klet⸗

tert mit ihnen auf einen Baum .

DSi e at itß . . .
( Didelplis murind . )

Die⸗ Marmoſe hat an Geſtalt des Leibes die meiſte Aehnl ichkeit mit dem Oboſſum . Sie

iſt aber nur 6 oder 7 Zoll lang. Der Schwanz iſt nicht laͤnger und groͤßtenthells mit

hnlichen Schuppen bedeckt wie bey andern Gattungen . Zaͤhne hat dieſes Thier eine große
Menge , nämlich funfzig . Das Weibchen hat zwiſchen den Schenkeln zwey Falten , zwi⸗

ſchen welchen ſich die Junge n , die bey der Geburt nur wie Bohnen groß ſind , an den

Saugwarzen ſehr feſt anhaͤngen; der eigentliche Beutel aber fehlt der Marmoſe. Die War⸗
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zen ſind eylindriſch , 6 bis 14 an der Zahl , und in einen Kreis geſtellt . Scheitel und
KRuͤcken ſind gelöbraun und aſchgrau ſchattirt . Der vordere Theil der Schaauze , die Backn

bis nach den Ohren hin , die Kehle, die Bruſt und der Bauch haben eine weiße ins Gelb⸗
liche fallende Farbe .

Die Weibchen bringen auf einmal viele Junge zur Welt . Daubenton ſah
einſt an den Warzen einer Marmoſe 10 Junge haͤngen. Sie waren nur 6 Linien lang
und hingen ſo feſt , daß man ſie nicht losreißen kount , ohne ſie zu toͤdten . Die Mar⸗

moſe gleicht in der Lebensart , in den Sitten und Gewohnheiten dem Opoſſum am meiſten .
Sie klettert auch auf Baͤume, wickelt den Schwanz um einen Zweig , verſteckt ſich hinter
dem Laube und belauſcht Voͤgel . Auch macht das Weibchen , ſo wie das Opoſſum , ſein

Neſt hinter Güſtraͤuch, und bedient ſich derſelben Nahrungsmittel . Man findet die Mar⸗

moſe in Suͤdamerika .

0 D5

iek B R

OMDidelphis dorſigerd )

Man hat der Buſchratte auch den Namen Aeneas gegeben , weil ſie ihre Jungen ſo
auf dem Kuͤcken traͤgt , wie Aeneas ſeinen Vater aus dem brennenden Troja getragen ha⸗
ben ſoll . Sie iſt von der Groͤße einer Ratte und hat faſt eben ſolche Zähne wie dieſe ,
Die Fuͤße gleichen den Affenhaͤnden. Sie ſind in vier Finger und einen Daumen abge⸗

theilt . Die Finger oder Zehen der Vorderfuͤße haben ſaͤmmtlich kurze ſtumpfe Raͤgel, ſo
auch der Daumen an den Hinterfuͤßen, die uͤbrigen Zehen an denſelben haben kleine ſpitzige
Näͤgel. Die Zitzen ſind wie bey der Marmoſe . Am obern Theile des Leibes iſt das Haar
braungelb , auf dem Ruͤcken am dunkelſten . Der Unterleib iſt gelbweißlich . Das Weibchen
wirft meh re Junge auf einmal . Es hat ebenfalls keinen Beutel . Wꝛenn die Mutter mit

ihren Jungen auf Rahrung ausgegangen iſt , und ſich im mindeſten Gefahr zeigt , ſo lockt
ſte dieſelben geſchwind an ſich , beugt den Schwanz nieder zur Erde ; die Jungen kriechen

auf demſelben den Ruͤcken der Mutter hinan , wickeln ihre Schwaͤnze um den Schwanz der

Mutter , und halten ſich mit den Fingern am Ruͤcken feſt ; ſo entſchluͤpft die Mutter mit
ihnen in die Erdhoͤhle , die ihr zur Wohnung dient .

Man trift die Buſchratte vornaͤmlich in Surinam an .
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( Didelphis ortentalis . )

Der Kuskus unterſcheidet ſich zwar in mancher Ruͤckſicht in det aͤußern Bildung des Koͤr⸗

pers von den Beutelthieren , muß aber doch dazu gerechnet werden , weil das Weibchen den

Beutel hat . Die Farbe der Haare iſt nicht bey allen gleich . Bey einigen iſt der Ober⸗

theil des Leibes roͤthlich, gelblich, und hellgrau gemiſcht . Vom Kopfe bis zum Schwanze

läuft ein ſchwarzer Strich uͤber den Ruͤcken; der Unterleib iſt ſchmuzig weiß ; an andern

ſchmuzig weißgelb mit zerſtreuten ſchwarzen Flecken . An Geſtalt und Groͤße gleicht der

Kuskus dem Kaninchen .

Er wohnt auf Amboina und den uͤbrigen molukkiſchen Inſeln , und nährt ſich

von allerley Fruͤchten , die er auf den Hinterbeinen , wie ein Eichhoͤrnchen , ſitzend verzehrt ;

er grunzet auch , wie ein Eichhoͤrnchen . Er iſt ſehr furchtſam und laͤßt aus Furcht oft ſei⸗

nen ſtinkenden Harn fahren , erſchrickt auch bisweilen ſo, daß er ganz erſtarrt ſtill ſteht , und

ſich fangen laͤßt. Das Weibcehen bringt 4 Junge zur Welt , die es an dem Beutel an den

4 Warzen ſaͤuget. Einem Eichhoͤrnchen gleich ſpringt der Kuskus mit Leichtigkeit von

einem Baum zum andern , wickelt den Schwanz um einen Aſt, und haͤlt ſich daran feſt.

Dieſe Bewegungen und Spruͤnge machen auch die Muͤtter , wenn ſte gleich ihre Jungen im

Beutel haben . Wenn die Jungen reif genug dazu ſind , ſo kriechen ſie unter dem Schwanze

oͤfters aus und wieder in den Beutel . Dies ſteht von fern aus , als wenn ſie aus und in

den Leib kroͤchen . Das Fleiſch des Kuskus ſoll dem Kaninchenfleiſche an Geſchmack

gleichen.

Ein dieſem ſehr aͤhnliches Beutelthier fand Banks auf Cooks erſter Reiſe in

Neuſuͤdwallis .

EE

S . . . . . · . . . . .
ODidelphis macrotarſuss . )

Der Carſter iſt , was den Leib betrift , nicht groͤßer als eine Ratte , hat aber ungewöhalich

große und lange Beine . Noch ſcheint es nicht ganz entſchieden , unter welchem Thierge⸗

ſchlechte man ihm ſeinen Platz am ſchicklichſten anweiſen koͤnne. Die Fuͤße geben ihm viel

Aehnlichkeit mit der Springmaus . Außerdem hat er aber auch kurze Vorderbeiae und einen

ſehr langen Schwanz , der unten wie bey der Springmaus , mit langen Haaren beſeßzt iſt .
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Von dieſer Seite betrachtet, ſollte man glauben , der Tarſſier muͤſſe zu den Springern ge⸗
rechnet werden , allein wenn man wieder andere Theile vergleicht , ſo muß man das Ge⸗
gentheil annehmen . Der Tarſier hat 5 Zehen an jedem Fuße und ſo zu ſagen 4 Haͤnde,
wie die Beutelthiere , und weicht alſo in dieſem Punkte gar ſehr von den Sptingeen ab .

Das Haar des Tarſters iſt wollig und ungemein weich . Der Kopf iſt aſchgrau ;
die übrigen Theile des Koͤrpers ſind faſt alle braunroͤthlich und falb. Amboina und anderk
Juſeln des indiſchen Meeres ſind ſein Vaterland .

— —
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